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I. Einleitung

Die Arbeit beschä�igt sich mit der      
Frage, wie Forderungen der Nutzer von 
Frequenzen im Rahmen der Frequenz-
poli�k der Europäischen Gemeinscha� 
und der Bundesrepublik Deutschland 
Berücksich�gung finden und in ent-
sprechende Rechtsakte eingearbeitet 
werden. Dabei ist zu beachten, dass die 
Bedeutung der Frequenznutzung durch 
verschiedene Dienste, insbesondere 
aus den Bereichen Telekommunika�on, 
Rundfunk, Verkehr sowie Forschung und 
Entwicklung, in den vergangenen Jah-
ren ste�g zugenommen hat. Das Spek-
trum ist somit welt- und europaweit zu 
einem wich�gen wirtscha�lichen, kul-
turellen und poli�schen Faktor gewor-
den. Die Nachfrage nach Frequenzen 
steigt auf Grund der technologischen,  
wirtscha�lichen und rechtlichen Ent-
wicklung ständig. Zusätzliche Frequen-
zen sind aber nur in sehr begrenztem 
Umfang verfügbar. Daher müssen Ent-
scheidungen darüber getroffen werden, 
wie die Nachfrage und das Angebot an 
Frequenzen in das erforderliche Gleich-
gewicht gebracht werden können.

Die weltweite Frequenznutzung wird 
vorrangig  im Rahmen der Interna�o-
nalen Fernmeldeunion (Interna�onal 
Telecommunica�on Union, ITU), einer 
Sonderorganisa�on der Vereinten Na-
�onen (UNO), mit derzeit 186 Mitglie-
dern koordiniert. Einzelne Maßnahmen 
zur interna�onalen Harmonisierung der 
Frequenznutzung werden auf den Welt-
funkkonferenzen (WRC) der ITU verab-

schiedet, die alle zwei Jahre sta�inden.

In Europa wird die Frequenznutzung 
von 43 Staaten, einschließlich aller EG-
Mitgliedstaaten, durch die Europäische 
Konferenz der Verwaltungen für Post- 
und Fernmeldewesen (Conférence       
européenne des administra�ons des 
postes et des télécommunica�ons, 
CEPT) koordiniert. Wegen der zuneh-
menden wirtscha�lichen Bedeutung des 
Frequenzspektrums werden frequenz-
poli�sche Fragen auch im Rahmen der 
Welthandelsorganisa�on (World Trade 
Organiza�on, WTO) behandelt.

Die Europäische Gemeinscha� hat bis-
her nur sehr einzelfallbezogen, etwa 
für mobile und persönliche Kommuni-
ka�onsdienste, Rechtsvorschri�en hin-
sichtlich der Frequenznutzung erlassen. 
Eine einheitliche Frequenzpoli�k der 
EG exis�erte nicht. Auf Grund der ge-
s�egenen poli�schen Bedeutung der 
Frequenznutzung sieht sich die EG zur 
Wahrung der Gemeinscha�sinteressen 
verpflichtet, stärker auf dem Gebiet der 
Frequenzordnung tä�g zu werden. Die 
Kommission veröffentlichte zu diesem 
Zwecke im Jahre 1998 ein „Grünbuch 
zur Frequenzpoli�k“. Mit Hilfe dieses 
Grünbuches sollte durch Anhörung 
der interessierten Parteien festgestellt 
werden, auf welchen Gebieten der Fre-
quenzpoli�k und in welchem Umfang 
die EG tä�g werden sollte. Im Ergebnis 
der Anhörung wurde im Jahre 2001 
ein Paket von Rechtsakten zur Kom-
munika�onspoli�k verabschiedet, das 
in na�onales Recht umzusetzen war. 

Auf dieser Grundlage erfolgte im Jahre 
2004 eine Novellierung des deutschen                    
Telekommunika�onsgesetzes (TKG).

In der Arbeit sollte konkret untersucht 
werden, welche Forderungen die 
Frequenznutzer während der Anhö-
rung zum Grünbuch zur Frequenzpoli-
�k gestellt haben und inwieweit diesen 
Bedürfnissen im Rahmen der auf dem 
Grünbuch fußenden Gesetzgebung 
durch die Europäische Gemeinscha� 
und die Bundesrepublik tatsächlich Rech-
nung getragen wird. Nach einer kurzen 
Erläuterung der Grundlagen und Be-
deutung der Frequenznutzung in Teil B 
wird in Teil C die Notwendigkeit interna-
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�onaler Regelungen und darauf au�au-
end die Tä�gkeit der ITU, der WTO und 
der CEPT in Frequenzfragen geschildert. 
Teil D der Arbeit enthält Ausführung-
en zu den rechtlichen Vorgaben für die 
Frequenznutzung durch die Europäische 
Gemeinscha� bis zur Verabschiedung 
des Richtlinienpaketes im Jahre 2001. 
Daneben werden die deutschen Rege-
lungen zur Frequenzordnung nach dem 
bis zur Novellierung des TKG im Jahre 
2004 geltenden Recht erläutert. In Teil 
E wird der Inhalt des durch die Kommis-
sion der EG veröffentlichten Grünbu-
ches zur Frequenzpoli�k aus dem Jahre 
1998 dargestellt. Im Anschluss wird die 
öffentliche Anhörung zu diesem Grün-
buch ausgewertet. Dabei werden vor-
rangig im Sinne der Zielsetzung der Ar-
beit die Kommentare der verschiedenen 
Gruppen von Frequenznutzern zu den 
Problemfeldern Strategische Planung 
der Frequenznutzung, Harmonisierung 
der Frequenzzuweisung, Frequenz-
zuteilungen und Genehmigungen, Funk-
geräte und Normen sowie Ins�tu�onelle 
Rahmenbedingungen für die Frequenz-
koordinierung betrachtet und anschlie-
ßend bewertet. Der im Ergebnis der 
Anhörung zum Grünbuch zur Frequenz-
poli�k und zum  Kommunika�onsbericht 
1999 durch die Europäische Gemein-
scha� geschaffene neue Rechtsrahmen 
für die Kommunika�ons- und Frequenz-
poli�k wird in Teil F erläutert. Dabei er-
folgt eine Beschränkung auf Rechtsakte 
mit frequenzpoli�schen Auswirkungen. 
Teil G schildert den Neuregelungsbedarf 
im deutschen Telekommunika�onsrecht 
durch den neuen EG-Rechtsrahmen 
und die entsprechende Umsetzung im 
novellierten TKG 2004. In Teil H wird 
für die wich�gsten frequenzpoli�schen 
Problemfelder untersucht, inwieweit die 
Forderungen der Frequenznutzer aus der 
Anhörung zum Grünbuch in den neuen 
Rechtsakten der EG und der BRD umge-
setzt worden sind und wo noch Hand-
lungsbedarf besteht. Die Arbeit schließt 
in Teil I mit einer Zusammenfassung der 
gewonnenen Ergebnisse und einem Aus-
blick auf zukün�ige Entwicklungen.

II. Wesentliche Ergebnisse

1. Funkfrequenzen  stellen aus techni-
schen Gründen ein knappes Gut dar. Sie 
werden in vielfäl�ger Weise insbeson-
dere auf den Gebieten der Telekommu-
nika�on, des Rundfunks, des Verkehrs, 
der Forschung und Entwicklung sowie 
der staatlichen Anwendungen genutzt. 
Dabei ist seit einigen Jahren durch die 
rasante Entwicklung des Marktes für 

funkgestützte Dienste vor allem in Folge 
technischer Weiterentwicklungen und 
der Einführung interna�onaler Dienste 
eine stark erhöhte Nachfrage nach Funk-
frequenzen zu verzeichnen.

2. Wegen der vielfäl�gen und unter-
schiedlichen Anforderungen der Nutzer 
von Frequenzen sind Alloka�onsme-
chanismen erforderlich, die sich nicht 
nur auf technische Parameter beziehen, 
sondern auf der Grundlage poli�scher 
Entscheidungen ergehen. Daher ist eine 
staatliche regula�ve Frequenzordnung 
erforderlich.

3. Funkwellen breiten sich über Staats-
grenzen hinaus aus. Deshalb sind interna-
�onale Regelungen zur Frequenzord-
nung erforderlich. Auf weltweiter Ebene 
erfolgt die Frequenzplanung, vorrangig 
in technischer Hinsicht, durch die ITU. 
Diese hat für den Bereich der Funkdiens-
te die völkerrechtlich bindende VO Funk 
erlassen, die auf den regelmäßig alle 
zwei bis drei Jahre sta�indenden Welt-
funkkonferenzen überarbeitet wird. Die 
Koordinierung und Harmonisierung der 
europäischen Frequenzplanung erfolgt 
im Wesentlichen durch die CEPT, die 
ebenfalls vorrangig technisch geprägte 
Maßnahmen beschließt. Auch bei den 
Handelsgesprächen im Rahmen der 
WTO können Frequenzfragen erörtert 
werden.

4. Die Europäische Gemeinscha� ha�e 
bis zum Erlass des neuen Rechtsrahmens 
für die Kommunika�onspoli�k auf dem 
Gebiet der Frequenzplanung hauptsäch-
lich Rechtsvorschri�en zur harmonisier-
ten Bereitstellung von Frequenzbändern 
für einzelne Funkanwendungen, wie 
GSM oder UMTS, verabschiedet.

5. Das Telekommunika�onsgesetz vom 
25. Juli 1996 regelte im Zusammenhang 
mit den zu ihm ergangenen Verordnun-
gen erstmalig umfassend die verfahrens-
mäßigen und materiellen Voraussetzun-
gen der Frequenzordnung für die BRD.

6. Das im Jahre 1998 von der Kommis-
sion der EG veröffentlichte Grünbuch 
zur Frequenzpoli�k bildete den Au�akt 
zur Diskussion über eine ak�vere Betei-
ligung der EG an der Frequenzplanung in 
Europa.

7. An der öffentlichen Anhörung zu die-
sem Grünbuch nahmen Frequenznutzer 
aller wich�gen Sektoren, d. h. aus den 
Bereichen der Telekommunika�on, des 
Rundfunks, des Verkehrs, der Geräte-
hersteller sowie der Forschung und Ent-
wicklung, teil. Im Laufe der Diskussionen 
ergab sich, dass sich die Forderungen 
der Frequenznutzer an eine wirksame 

Frequenzpoli�k in der EG und ihren 
Mitgliedstaaten häufig weithin glichen. 
Zu beobachten war jedoch auch, dass 
zwischen den Sektoren teils gegensätz-
liche frequenzpoli�sche Auffassungen 
bestanden.

8. Auf der Grundlage der öffentlichen 
Anhörung zum Grünbuch für Frequenz-
poli�k und der öffentlichen Anhörung 
zum Kommunika�onsbericht 1999 er-
ließen der Rat und  das  Europäische   
Parlament  mit Datum  vom 7. März 
2002 u. a. eine Rahmenrichtlinie, eine 
Genehmigungsrichtlinie und eine Fre-
quenzentscheidung. Am 16. September 
2002 folgte eine Richtlinie der Kom-
mission über den We�bewerb auf den 
Kommunika�onsmärkten. Die neuen 
Regelungen dieser Rechtsakte wurden 
mit der Neufassung des Telekommunika-
�onsgesetzes vom 22. Juni 2004 in das 
deutsche Recht umgesetzt.

9. Mit Hilfe der genannten Richtlinien 
soll ein harmonisierter Rahmen für die 
Regulierung von Kommunika�onsnetzen 
und -diensten im Interesse der Verwirk-
lichung des Europäischen Binnenmarktes 
vorgegeben werden. Die Frequenzent-
scheidung bezweckt in diesem Sinne die 
Schaffung rechtlicher Rahmenbeding-
ungen für eine harmonisierte Frequenz-
poli�k auf Gemeinscha�sebene.

10. Soweit die Frequenznutzer im Rah-
men der Anhörung zum Grünbuch für 
Frequenzpoli�k im Gesamtbereich 
der Frequenzplanung, -zuweisung und             
-verwaltung die Bereitstellung transpa-
renter, objek�ver, nichtdiskriminierend-
er und verhältnismäßiger Bedingungen 
und Verfahren forderten, wird diesem 
Bedürfnis im neuen Rechtsrahmen für 
die Kommunika�onspoli�k umfassend 
Rechnung getragen. Entsprechende Vor-
schri�en finden sich z. B. für die na�on-
alen Verfahren zur Frequenzzuteilung 
und -zuweisung in Art. 9 Abs. 1 RRL. Die 
neuen Rechtsakte gelten grundsätzlich 
für alle Dienste und Nutzer. Die Regu-
lierung soll technologieneutral erfol-
gen. Im Rahmen von Sonderregelungen 
wurden die besonderen Anforderungen 
von Diensten im öffentlichen Interesse 
beachtet.

11. Mit Hilfe der neu  geschaffenen 
Gruppe für Frequenzpoli�k soll, wie von 
den an der Anhörung Beteiligten gefor-
dert,   eine bessere Koordinierung der  
gemeinscha�sweiten  Frequenzpoli�k 
ereicht werden. Die EG ist insbesonde-
re bemüht, etwa durch die Konsulta�-
onen im Rahmen der neu geschaffenen 
Gruppe für Frequenzpoli�k, die Interes-
sen aller betroffenen Nutzergruppen in 
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frequenzpoli�sche Entscheidungen ein-
zubeziehen. Durch die EG wird somit ein 
Gegenpol zu den eher technisch gepräg-
ten Entscheidungen von CEPT und ITU 
geschaffen.

12. Die Mitgliedstaaten sind nunmehr 
im Interesse der Frequenznutzer zur 
Veröffentlichung aller einschlägigen In-
forma�onen in Bezug auf die Frequenz-
planung und -verwaltung verpflichtet. 
Die entsprechenden Informa�onen sind 
leicht zugänglich bereitzustellen.

13. Das Richtlinienpaket enthält 
zwar entgegen den Forderungen der 
Frequenznutzer keine Regelung im Hin-
blick auf die Einführung von Neuau�ei-
lungs- und Subs�tu�onsmaßnahmen. 
Das neu gefasste TKG sieht jedoch zu-
mindest die Befristung von Frequenzzu-
teilungen als Regel vor.

14. Mit   Hilfe    des    Erlasses    von      
verbindlichen Harmonisierungsmaßnah-
men im Sinne der Frequenzentscheidung 
wird für die Frequenznutzer erhöhte Pla-
nungs- und Rechtssicherheit geschaffen. 
Es ist vorgesehen, dass die CEPT hier 
entsprechende Vorarbeiten leistet. Pro-
blema�sch ist jedoch, dass die EG solche 
Maßnahmen auch beschließen kann, 
wenn diese im Gegensatz zu den Vor-
stellungen der CEPT stehen.

15. In der Folge von Harmonisierungs-
beschlüssen für Frequenzzuweisungen 
durch  die  CEPT und die ITU, die  im  In-
teresse der Gemeinscha� liegen, können 
verbindliche Maßnahmen durch die EG 
verabschiedet werden. Die Umsetzung 
von Harmonisierungsmaßnahmen der 
CEPT, die nicht zwangsläufig im Interes-
se der Gemeinscha�spoli�k notwendig 
sind, obliegt jedoch, wie von den Nut-
zern gefordert, weiterhin den Mitglied-
staaten.

16. Die Verfahren für die Frequenzzu-
teilung und Dienstgenehmigung wer-
den durch die Neufassung der Geneh-
migungsrichtlinie gemeinscha�sweit 
angeglichen. Insbesondere wird die 
Anzahl der Bedingungen, die mit einer 
entsprechenden Zuteilung oder Geneh-
migung verknüp� werden können, im 
Interesse der Diensteanbieter stark ver-
ringert. Daher ist ein, von einigen Nutz-
ern gefordertes, europaweites Genehmi-
gungsverfahren überflüssig.

17. Innerhalb des neuen Rechtsrahmens 
wird kein „effek�vstes“ Zuteilungsverfah-
ren vorgeschrieben. Vielmehr verbleibt 
die Festlegung eines Preisfindungsme-
chanismus in der Zuständigkeit der Mit-
gliedstaaten. Entgegen den Forderungen 
der Frequenznutzer bleiben Versteig-

erungen mit möglicherweise exzessiven 
Entgelten zulässig. Die EG-Mitgliedstaa-
ten dürfen die eingenommenen Gel-
der auch weiterhin für frequenzfremde  
Zwecke, etwa zur Sanierung des Staats-
haushaltes verwenden.

18. Die  EG  hat  sich  für  eine strikte 
Trennung von Genehmigungs- und Fre-
quenzzuteilungsverfahren entschieden. 
Durch die starke Einschränkung der 
möglichen Bedingungen im Rahmen der 
Genehmigung wird eine solche in fast 
allen Fällen problemlos zu erteilen sein. 
Der deutsche Gesetzgeber hat das Li-
zenzierungsverfahren in Umsetzung der 
neuen Bes�mmungen durch eine reine 
Meldepflicht ersetzt.

19. Die EG und in der Folge der deutsche 
Gesetzgeber haben den Handel mit Fre-
quenzen nun grundsätzlich ermöglicht.    
Dieser Punkt war im Laufe der Anhörung 
äußerst umstri�en. Frequenzhandel 
muss jedoch, wie von den Frequenz-
nutzern gefordert, unter Einbeziehung 
der na�onalen Regulierungsbehörden 
erfolgen und darf nicht den We�bewerb 
verzerren.

20. Die Abs�mmung von frequenzpoli-
�schen Posi�onen der Kommission mit 
Dri�staaten und Interna�onalen Orga-
nisa�onen wurde mit der Frequenzent-
scheidung auf eine rechtliche Grundlage 
gestellt. Zur Wahrung der Interessen 
der Gemeinscha� in interna�onalen 
Frequenzkoordina�onsgremien können 
gemeinsame poli�sche Standpunkte der 
EG-Mitgliedstaaten vereinbart und da-
mit die Posi�onen der Mitgliedstaaten 
besser aufeinander abges�mmt wer-
den. Die EG kann daher auf Grundlage 
der Frequenzentscheidung noch stärker 
als bisher eigene frequenzpoli�sche Be-
lange in die Gremien der CEPT und ITU 
sowie in Handelsgespräche mit Dri�-
staaten, etwa innerhalb der WTO, ein-
bringen.

21. Im Rahmen der zur Koordinierung 
der gemeinscha�sweiten Frequenzpo-
li�k neu geschaffenen Gruppe für Fre-
quenzpoli�k, wird sowohl der CEPT als 
auch dem Normungsins�tut ETSI ein 
Beobachterstatus eingeräumt. Dadurch 
wird, wie von den Frequenznutzern ge-
fordert, eine bessere Zusammenarbeit 
der EG mit diesen Einrichtungen mög-
lich.

III. Ausblick

Für die Zukun� ist zu erwarten, dass die 
Konflikte um die Nutzung freiwerdender 
Frequenzen zwischen kommerziellen 
und nichtkommerziellen Nutzern sowie 

auch unter den gewerblichen Nutzern 
weiter zunehmen werden. Die EG hat 
rich�gerweise erkannt, dass hier poli�-
sche Lösungen gefunden werden müs-
sen. Die Zeit, in der allein auf Grund 
technischer Aspekte über Frequenz-
fragen entschieden werden konnte, ist 
vorbei. Entsprechend müssen sich auch 
die ITU und CEPT in Zukun� stärker mit 
nich�echnischen Aspekten befassen. 
Durch den neuen Rechtsrahmen wird 
die EG neben der CEPT zu einer wich�-
gen frequenzpoli�schen Kra� in Europa. 

Interessant wird es daher sein, wie sich 
das Verhältnis zwischen CEPT und der 
EG entwickeln wird und ob die EG tat-
sächlich von der Möglichkeit Gebrauch 
machen wird, Maßnahmen entgegen 
der Vorschläge der CEPT zu beschließen. 
Es ist auch weiterhin zu erwarten, dass 
Versteigerungserlöse zur Sanierung von 
Staatshaushalten verwendet werden 
und die Staaten daher ein gesteigertes 
Interesse an möglichst hohen Erlösen 
haben. Diesbezüglich könnten sich die 
EG-Mitgliedstaaten auch in Zukun� bei 
frequenzpoli�schen Entscheidungen 
in gefährliche Abhängigkeit von wenig 
sachangemessenen Interessen begeben.  
Der im Jahre 2003 geschaffene neue EG-
Rechtsrahmen bedarf der fortlaufenden 
Überprüfung und Weiterentwicklung, 
um die Entwicklung des Binnenmarktes 
zu fördern und den sich verändernden 
Interessen der Beteiligten gerecht zu 
werden. In diesem Sinne beabsich�gt 
die Kommission, in nächster Zeit einen 
Vorschlag zur Änderung des Rechtsrah-
mens auszuarbeiten.

Stefan Voigt studierte Rechtswis-
senschaften mit wirtschaftswissen-
schaftlicher Zusatzausbildung an der 
Universität Bayreuth. Er ist derzeit 
am Regierungspräsidium Chemnitz 
tätig.
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1. Problem- und Zielstellung

Die Disserta�onsschri� beschä�igt sich 
mit Organisa�onen, die in so genannten 
Hochrisikoumwelten agieren. Das sind 
Umwelten, in denen fehlerha�es Han-
deln von Organisa�onen zu einer über-
durchschni�lichen Gefahr für die Ge-
sundheit und das Leben von Menschen 
oder Gefahren für die Umwelt führen. 
Zu diesen Organisa�onen gehören z.B. 
Kernkra�werke, petrochemische Unter-
nehmen, Lu�fahrtunternehmen, medi-
zinischen Einrichtungen oder Spezialein-
heiten der Polizei. Diese Organisa�onen 
sind bisweilen mit unvorhergesehenen 
Situa�onen konfron�ert, die ein schnel-
les Handeln erfordern. Dabei sind sie 
meist mit dynamischen und kri�schen 
Situa�onen konfron�ert, in denen sie un-
ter Zeitdruck entscheiden, handeln und 
ein hohes Leistungsniveau aufrecht er-
halten müssen. Von ihnen wird erwartet, 
dass sie den ihnen gestellten Herausfor-
derungen gewachsen sind und möglichst 
keine Fehler machen, d.h. zuverlässig 
und sicher arbeiten. Trotz dieser situa�-
ven Gegebenheiten sind viele der Orga-
nisa�onen in Hochrisikoumwelten in der 
Lage mit einem geringen Fehlerau�om-
men zuverlässig zu agieren und die an sie 
gestellten Erwartungen zu erfüllen. Aus 
dieser Tatsache heraus lässt sich fragen, 
wie es diesen Organisa�onen gelingt, 
eine Leistungsfähigkeit im Sinne eines 
sicheren und zuverlässigen Handelns zu 
erzielen? Lassen sich hierfür bes�mmte 
Faktoren iden�fizieren? Zeigen sich ggf. 
bes�mmte Muster und Gemeinsamkei-
ten hinsichtlich der verlässlichkeitsbeein-
flussenden Faktoren dieser Organisa�o-
nen? Mit diesen Fragen beschä�igt sich 
die Disserta�onsschri�. Sie zielt darauf 
ab, verlässlichkeitsbeeinflussende Fakto-
ren von Organisa�onen in Hochrisikoum-
welten zu iden�fizieren, um damit Ein-
flussmöglichkeiten bzgl. der Leistungsfä-
higkeit aufzuzeigen.

Hierzu rücken vor allem die bisher außer-
halb ihrer Disziplinen weniger beachteten 
Forschungen zu High Reliability, Fehler-
management und Human Factors/Crew 
Resource Management in den Betrach-
tungsmi�elpunkt und bilden den Be-
zugsrahmen der Disserta�on. Basierend 
auf Arbeiten dieser Forschungsbereiche 
werden Maßnahmen und Faktoren her-
ausgearbeitet, die sich auf die Leistungs-
fähigkeit im Sinn von Verlässlichkeit und 

Sicherheit von Organisa�onen in Hoch-
risikoumwelten auswirken. Die theo-
re�schen Ausführungen werden um 
Erkenntnisse einer eigenen, explora�-
ven Untersuchung in medizinischen Ret-
tungsdiensten, Spezialeinheiten der Po-
lizei und Feuerwehreinheiten empirisch 
ergänzt, so dass im Ergebnis  ein empi-
risch fundiertes Modell entsteht, wel-
ches die verlässlichkeitsbeeinflussenden 
Faktoren von Organisa�onen in Hochri-
sikoumwelten beschreibt. Gleichzei�g 
zeigt die Analyse, dass die betrachteten 
Organisa�onen dem Lernen eine zentrale 
Bedeutung für die Leistungsfähigkeit bei-
messen, ohne dies jedoch explizit näher 
zu thema�sieren. Dieses Defizit grei� 
die vorliegende Arbeit ebenfalls auf und 
zeigt mit dem „Modell des einsatzbezo-
genen Lernens“ eine Möglichkeit auf, 
wie sich beobachtete Lernprozesse unter 
Rückgriff auf bestehende Lernkonzepte 
und -methoden erklären und interpre�e-
ren lassen.  

2. Inhalt und Au�au

Die Arbeit untergliedert sich in vier Teile. 
Der einführende erste Teil skizziert neben 
der Ausgangssitua�on und Zielstellung 
der Arbeit die verschiedenen Bereiche 
und Perspek�ven der Hochleistungsfor-
schung und grenzt den weiteren Unter-
suchungsgegenstand auf die verlässlich-
keitsorien�erten Forschungen ein. 

Im zweiten Teil der Arbeit werden the-
ore�sche Ansätze und Konzepte der  
verlässlichkeitsorien�erten Hochleis-
tungsforschung betrachtet. Neben den 
Organisa�onen in Hochrisikoumwelten, 
ihren Besonderheiten und Kontex�ak-
toren, wird auf die Bedeutung von Feh-
lern sowie dem Umgang mit Fehlern für 
diese Organisa�onen eingegangen. Mit 
den Forschungen zu High Reliability und 
Human Factors/Crew Resource Manage-
ment werden zwei – bisher überwiegend 
parallel nebeneinanderstehende – zen-
trale Bereiche der verlässlichkeitsori-
en�erten Forschungen erläutert. Beide 
Forschungsrichtungen beschä�igen sich 
intensiv mit dem Au�au und dem Erhalt 
von Verlässlichkeit im Sinn eines zuver-
lässigen und sicheren Handelns. In der 
Erklärung, wie diese Verlässlichkeit auf-
gebaut und erhalten werden kann, set-
zen sie jedoch unterschiedliche Akzente. 

Die verhaltenswissenscha�lich geprägte 

High Reliability Forschung vertri� eine 
ganzheitliche Sichtweise und argumen-
�ert überwiegend auf einer organisa�-
onalen Ebene. Hiernach ermöglicht eine 
sog. gemeinsame Achtsamkeit den Orga-
nisa�onen ein zuverlässiges und sicheres 
Handeln und erlaubt ihnen, Fehler sowie 
unerwartete Situa�onen rechtzei�g zu 
an�zipieren und flexibel auf bereits ein-
getretene Fehlerfolgen und Situa�ons-
veränderungen reagieren zu können. Die 
Forschungen zu Human Factors/Crew 
Resource Management stellen vor allem 
den Menschen und seine Fähigkeiten in 
den Betrachtungsmi�elpunkt. Begrün-
det liegt dies in der Erkenntnis, dass eine 
Vielzahl von Zwischenfällen und Unfällen 
in Hochrisikoumwelten auf mangelhaf-
te sog. nicht-fachliche Fähigkeiten der 
Menschen zurückzuführen ist. Hierzu 
zählen z. B. unzureichende Probleman�-
zipa�on, mangelha�e Kommunika�ons-, 
Führungs-, Entscheidungs- oder Teamfä-
higkeiten. Deswegen beschä�igt sich die 
Human Factors/Crew Resource Manage-
ment Forschung intensiv mit dem Au�au 
dieser nicht-fachlichen Fähigkeiten auf 
der individuellen und teambezogenen 
Ebene.

Da High Reliability- und  Human Fac-
tors/Crew Resource Management For-
schung bisher überwiegend parallel und 
unverbunden nebeneinander standen, 
werden diese in ein Modell integriert. 

Faktoren des verlässlichen Handelns
Eine explora�ve Untersuchung in verlässlichkeitsorien�erten Organisa�onen in Hochrisikoumwelten

von Dipl.-Kfm. Peter Mistele

Peter Mistele gibt in Zusammenarbeit 
mit Prof. Peter Pawlowsky das voraus-
sichtlich im Herbst 2007 erscheinen-
de Buch „Hochleistungsmanagement: 
Entwicklung und Nutzung von Leis-
tungspotenzialen in Organisationen“    
(Gabler Verlag, Wiesbaden) heraus.
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Mit diesem Modell der verlässlichkeits-
beeinflussenden Faktoren von Organisa-
�onen in Hochrisikoumwelten wird ein 
theore�sch-konzep�oneller Beitrag zur 
Hochverlässlichkeitsforschung geleistet, 
indem gezeigt wird, wie sich die iden�fi-
zierten Faktoren der beiden Forschungs-
richtungen gegensei�g ergänzen und 
unterstützen. 

Erweitert werden diese Überlegungen 
durch Erkenntnisse einer empirischen 
Untersuchung, die Gegenstand des drit-
ten Teils der Arbeit ist. Im Rahmen einer 
qualita�ven Explora�on werden indi-
viduumsbezogene, teambezogene und 
strukturelle verlässlichkeitsbeeinflus-
sende Faktoren in medizinischen Ret-
tungsdiensten, Feuerwehreinheiten und 

Spezialeinheiten der Polizei iden�fiziert. 
Entscheidend für die Verlässlichkeit der 
untersuchten Organisa�onen ist: Eine 
ausgeprägte gemeinsame Zielwahrneh-
mung und -orien�erung, ein Handeln im 
Team, eine große Offenheit im Umgang 
und Austausch mit Erfahrungen und 
Fehlern, ausgeprägte Reflexions- und 
Feedbackprozesse im Rahmen von Ein-
satznachbereitungen sowie das daraus 
resul�erende arbeitsbezogene erfah-
rungsbasierte Lernen, eine flexible Ein-
satzstruktur und -führung, redundante 
fachliche Kompetenzen, eine ausgepräg-
te Wahrnehmungsfähigkeit sowie eine 
hohe Mo�va�on und organisa�onales 
Commitment der Mitarbeiter.

Aufgrund der besonderen Bedeutung 

des Lernens und dem diesbezüglich 
bestehenden Erklärungsdefizit in der 
verlässlichkeitsorien�erten Forschung, 
beschä�igt sich der vierte und letzte Teil 
der Disserta�on eigens mit der Lernthe-
ma�k. Unter Rückgriff auf ein bestehen-
des Lernkonzept wird das Modell des 
einsatzbezogenen Lernens entwickelt 
und damit eine Möglichkeit aufgezeigt, 
wie sich das Lernen und der Kompetenz-
erwerb in den betrachteten Organisa�o-
nen interpre�eren lässt. 

Nach einer abschließenden Zusammen-
fassung gibt die Arbeit einen Ausblick 
auf kün�ige Untersuchungsfelder und 
-schwerpunkte in der verlässlichkeitsori-
en�erten Hochleistungsforschung. 

Die „S��ungsgastprofessur für Monetäre 
Ökonomie und Finanzwirtscha� der Com-
merzbank-S��ung und des S��erverban-
des für die Deutsche Wirtscha�“ an der 
Technischen Universität Chemnitz wurde 
1994 gegründet und erstmals im Herbst 
1995 im Zuge der öffentlichen Überga-
be besetzt. Der Mitbegründer Prof. Dr.   
Bernhard Eckwert betreute die S��ungs-
professur bis zum Jahr 2001 organisato-
risch. Dessen Rolle hat seitdem Prof. Dr. 
Thomas Kuhn übernommen. 

Die S��ungsgastprofessur soll den Aus-
tausch von Ideen und Forschungsergeb-
nissen zu aktuellen wirtscha�swissen-
scha�lichen Fragestellungen sowie die 
Unterstützung der Forschung und Lehre 
an der TU Chemnitz unterstützen. Vor-
zugsweise werden hierfür ausländische 
Gastdozenten für die Professur berufen. 
Ganz bewusst wurde auch das Fachgebiet 
der S��ungsgastprofessur breit definiert, 
um im Turnus von einem Semester ab-
wechselnde Schwerpunktsetzungen zu 
ermöglichen.  

Auf der betriebswirtscha�lichen Ebene 
liegt der Schwerpunkt auf der Begegnung 
von Problema�ken wie z. B. einem verän-
derten Kundenverhalten oder abnehmen-
der „Bankenloyalität“ und den sich daraus 
ergebenden Bilanzstrukturveränderungen 
bei den Kredi�ns�tuten mit neuen Ma-
nagementmethoden und verändertem 
geschä�spoli�schen Verhalten. Ferner 
wird sich mit der Frage auseinanderge-
setzt, wie die Weiterentwicklung von Fi-
nanzierungsinstrumenten aussehen kann 
und welche Auswirkungen sich daraus für 
das Risikomanagement von Unternehmen 

ergeben. Auf volkswirtscha�licher Ebene 
fallen die Erklärung und Prognose von in-
fla�onären Prozessen sowie allgemein die 
Steuerungsmöglichkeiten auf den Geld- 
und Kapitalmärkten in den Forschungsbe-
reich der S��ungsgastprofessur. 

Die S��ungsgastprofessur soll auch           
einen Beitrag zur Lösung der drängends-
ten Probleme – wie z. B. die Behinderung 
von Inves��onen und wirtscha�licher 
Entwicklung aufgrund des fragilen Zustan-
des osteuropäischer Finanzmärkte – bei 
der Konzep�on einer Wirtscha�spoli�k 
leisten, die den besonderen Bedingungen 
osteuropäischer Staaten in angemesse-
ner Weise Rechnung trägt. 

Diesem Themenkreis hat sich auch das 
Seminar „Transforma�on von Wirt-
scha�ssystemen“ vom letzten Gast, Jens 
Hölscher (University of Brighton), im 
Sommersemester angeschlossen. Der 
Gegenstand des Blockseminars waren die 
Erfolge und Fehlschläge der Transforma-
�on, wozu Hölscher auch ein Buch (mit 
Hubert Gabrisch, „The Successes and Fai-
lures of Economic Transi�on“, Palgrave: 
Macmillan) veröffentlicht hat. 

Im Seminar lag ein Schwerpunkt auf der 
Fiskalpoli�k, wobei die Studierenden Ma-
terialien zu bearbeiten ha�en, die erst 
kürzlich als Ergebnis eines von der Welt-
bank geförderten Forschungsprojekts 
„Fiscal transparency in transi�on econo-
mies“ vorliegen. Die Kernaussage liegt 
darin, dass die Transparenz der Staatsein-
nahmen und –ausgaben stark nach Trans-
forma�onsländern variiert – von völliger 
Geheimhaltung in einigen zentralasia-    

�schen Ländern, über ad hoc-Poli�k bis 
hin zu nahezu westeuropäischen Verhält-
nissen in den meisten neuen Mitglieds-
staaten der Europäischen Union. 

Insgesamt wäre es ein Fehler, die Trans-
forma�on von Wirtscha�ssystemen als 
einheitlichen Prozess oder gar als abge-
schlossen zu sehen. Die Erfahrungen di-
vergieren stark und in einigen Transfor-
ma�onsländern wie Weißrussland hat die 
Transforma�on – wenn überhaupt – gera-
de erst begonnen. Der wissenscha�liche 
Trend geht zur Zeit dahin, dass sich insbe-
sondere Entwicklungs- und Schwellenlän-
der an den Erfahrungen der Transforma�-
on orien�eren.

Die Teilnehmer am Workshop gewan-
nen nicht nur Erkenntnisse über Cor-
porate Governance, sondern übten 
sich auch in grenzüberschreitender 
Zusammenarbeit.

S��ungsgastprofessur im Sommersemester 2007
von Dr. Jens Hölscher
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Prak�kum am Potsdam-Ins�tut für Klimafolgenforschung (PIK)
von Chris�an Brandt

Nur einigen Wenigen ist das renommierte 
Forschungsins�tut am Standort des 
Potsdamer Telegraphenbergs ein Begriff. 
Dabei zählt das der Leibniz-Gemeinscha� 
angehörige Potsdam-Ins�tut für 
Klimafolgenforschung (PIK) mit seinen 
rund 150 Mitarbeitern zu einem der 
weltweit wich�gsten Forschungszentren 
im Bereich des Klimawandels. Es 
untersucht wissenscha�lich und 
gesellscha�lich relevante Fragestellungen 
in den Bereichen Globaler Wandel, 
Klimawirkung und Nachhal�ge 
Entwicklung. Hierbei erarbeiten Natur- 
und Sozialwissenscha�ler gemeinsam 
interdisziplinäre Einsichten, welche 
dann eine robuste Grundlage für 
Entscheidungen in Poli�k, Wirtscha� 
und Zivilgesellscha� darstellen. Bekannt 
sein dür�e vor allem Hans Joachim 
Schellnhuber, Direktor des Potsdam-
Ins�tuts für Klimafolgenforschung, 
der von Bundeskanzlerin Dr. Angela 
Merkel während der deutschen 
Doppelpräsidentscha� von EU und G 8 zu 
ihrem wissenscha�lichen Che�erater in 
Klimafragen ernannt wurde. 
Von Anfang Januar bis Ende März 2007 
habe ich am PIK ein Prak�kum absolviert 
und bin mit vielen interessanten 
aber auch ernüchternden Eindrücken 
und Erkenntnissen nach Chemnitz 
zurückgekehrt. Dafür beworben habe ich 
mich während meines Auslandssemesters 
in Brünn. Da das Wintersemester in 
Tschechien schon Ende Dezember vorbei 
war und das Sommersemester an der TU 
Chemnitz erst Anfang April beginnt, ha�e 
ich folglich drei Monate zur Verfügung, 
denen ich mich einem Prak�kum widmen 
konnte. Ich ha�e mir dafür gezielt einige 
Forschungsins�tute herausgesucht 
- besonders die, welche in den 
Bereichen Klimawandel und Nachhal�ge 
Energiewirtscha� tä�g sind.  Per E-Mail 
habe ich mich mit den entsprechenden 
Kontaktpersonen in Verbindung gesetzt, 
wodurch meine Bewerbung mehr den 
Charakter einer Ini�a�vbewerbung ha�e. 
Da aber nur wenige Forschungsins�tute 
Prak�kumsstellen ausgeschrieben 
ha�en, schien mir dies die beste Lösung 
zu sein. Nach längerem Warten, einer 
kurzen E-Mail und einem telefonischen 
Bewerbungsgespräch, ha�e ich den 

Prak�kumsplatz am PIK sicher. 
Endlich am Wissenscha�spark Albert 
Einstein angekommen, wurde ich von 
meiner Betreuerin Antonella Ba�aglini, 
die der Forschungsabteilung Globaler 
Wandel und Soziale Systeme angehört, 
kurz meinen Mitarbeitern vorgestellt. 
Von der ersten Woche an war ich damit 
beschä�igt mich ganz allgemein in die 
Forschungsliteratur einzulesen. Meine 
hauptsächliche Arbeit konzentrierte 
sich dann bis Ende März allerdings 
auf Antonella Ba�aglinis Forschung zu 
den Themen Vision for the SuperGrid, 
Investments in Energy Sector und 
Scenarios for future power supply.
Ich unterstützte sie durch selbstständige 
Literaturrecherche, Auswertung und 
Zusammenfassungen der gelesenen 
Literatur sowie gegensei�gen 
Informa�onsaustausch.
Der Forschungsschwerpunkt „Vision for 
the SuperGrid“ in Nordafrika war für mich 
besonders interessant, da ökonomische 
und poli�sche Faktoren bei der Energie- 
und Klimasicherheit länderübergreifend 
von Bedeutung waren. Dabei soll in 
nordafrikanischen Ländern mit Hilfe 
von solarthermischen Kra�werken 
und Windparks die Stromerzeugung 
vorangetrieben werden und der 
saubere Strom  dann mi�els HVDC-
Hochspannungs-Gleichstromleitungen 
bis nach Europa weitergeleitet werden. 
Dieses Projekt soll nun mit Vertretern 
aus Poli�k, Industrie und Finanzwelt 
umgesetzt werden. 
Weiterhin wurden am PIK viele Vorträge 
innerhalb der Forschungsgruppen des 
PIKs gehalten. Mir war es möglich, 
diese auch zu besuchen, wodurch 
ich direkten Zugang zu aktuellen 
Forschungsergebnissen ha�e. Obwohl 
die wich�gsten methodischen Ansätze 
am PIK die System- und Szenarienanalyse, 
quan�ta�ve und qualita�ve 
Modellierung, Computersimula�on und 
Datenintegra�on darstellten und diese o� 
sehr technisch versiert waren, wurde mir 
doch das Ausmaß und das Zusammenspiel 
der unterschiedlichsten klima�schen 
und vegeta�ven Einflussfaktoren des 
Klimawandels deutlich. Zudem boten mir 
auch externe Referenten immer wieder 
eine Pla�orm für Diskussionen. 

Weiterhin unterstützte ich den 
Verein TheCompensators* durch 
Öffentlichkeitsarbeit, Recherche und 
Übersetzungsarbeiten. Der gemeinnützige 
Verein TheCompensators* löscht 
Emissionsberech�gungen, um durch 
die Verknappung der verfügbaren 
Emissionsberech�gungen einen steig-
enden Preis für Kohlenstoffdioxid 
zu erreichen. Ziel ist es, sich für die 
Reduzierung von Emissionen einzusetzen 
und – sollte es zu einem steigenden CO2 
Preis kommen – dazu beizutragen, dass 
klimaneutrale Technologien schneller 
entwickelt werden.
Der eher „einsame wissenscha�liche 
Dialog“ mit Laptop und mir selber wurde 
ö�er durch informelle Unterhaltungen mit 
anderen Prak�kanten und Diplomanden 
aufgelockert, da wir Jüngeren am Ins�tut 
unser eigenes Büro ha�en. An einigen 
Abenden haben wir uns auch in Berlin 
getroffen und uns in der Hauptstadt 
vergnügt. Gewohnt habe ich während 
meiner Prak�kumszeit in Friedrichshain 
und bin jeden Morgen über eine Stunde 
nach Potsdam gependelt. Es war eine 
sehr schöne und interessante Zeit und sie 
hat mich auch zu der Erkenntnis gebracht, 
meine berufliche Zukun� mehr im Bereich 
der Projektumsetzung zu suchen. 

Christian Brandt beschäftigte sich  
bei seinem Praktikum am Potsdam-       
Institut für Klimafolgenforschung           
u. a. mit der Erschließung von solar-
thermischen Kraftwerken und Wind-
parks in Nordafrika.
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Die SISS e.V., die am 15. November 2001 
gegründet wurde, ist eine Ini�a�ve 
engagierter Studenten für interessierte 
Studenten, die sich dabei durch Erweitern 
ihrer prak�schen Fähigkeiten und 
Kenntnisse schon frühzei�g auf 
ihr zukün�iges Arbeitsfeld in der 
Wirtscha� vorbereiten können. 
Dies soll sowohl auf technischer 
als auch auf wirtscha�licher Basis 
erfolgen. Im Vordergrund stehen 
dabei prak�sche Projekte, die in 
Teams oder auch selbstständig bei 
den Netzwerkpartnern (Siemens 
AG, Industriemuseum Chemnitz, 
Thielert Aircra� Engines 
Lichtenstein etc.) bearbeitet 
werden. Darüber hinaus werden 
So� Skills, wie Teamgeist und 
Präsenta�onstechniken, durch 
Workshops oder Seminare 
vermi�elt. Derzeit hat der Verein 
32 Mitglieder, wovon sich aktuell 
viele in einem durch die SISS e.V. 
vermi�elten Prak�kum im In- 
und Ausland befinden.
Letztes Jahr feierte die Studenten 
Ini�a�ve Siemens Sachsen e.V. im 
Industriemuseum Chemnitz ihr 5-jähriges 
Jubiläum. Die Gäste, bestehend aus 
Alumni, Förderern und Paten, konnten 
an fünf verschiedenen Projektständen 
Einblicke in die vergangenen und 

gegenwär�gen Projekte erhalten. So 
konnte im VRCP (Virtual Reality Center 
Produc�on Engineering) der TU Chemnitz 
eine virtuelle Maschine betrachtet 
werden, die durch die Mitglieder der SISS 

e.V. mit einer realen Steuerung verknüp� 
wurde. Weiteres Highlight war eine 
Fräsmaschine der Firma Meuselwitz aus 
dem Jahr 1887, die in Zusammenarbeit 
mit dem Maschinentestzentrum und 
dem Werk für Kombina�onstechnik 

der Siemens AG in Chemnitz sowie der 
Siemens Professional Educa�on (SPE) mit 
einer modernen Steuerung (SINUMERIK 
802Dsl) wieder funk�onstüch�g gemacht 
wurde.

Dass sich die SISS e.V. auch 
um den technisch orien�erten 
Nachwuchs kümmert, zeigt 
das Projekt SISSPEK AG. 
Dabei handelt es sich um eine 
Arbeitsgemeinscha� der SISS 
e.V., der SPE und von Schülern des 
Johannes Kepler Gymnasiums 
sowie der Mi�elschule am 
Flughafen in Chemnitz. Das 
Ziel ist, gemeinsam mit den 
Schülern, eine Fräsmaschine zu 
konstruieren und anschließend 
zu bauen. So soll das Interesse 
für eine technische Ausbildung 
oder ein Ingenieurstudium 
geweckt werden. Neben 
den vielen Projekten soll 
der Spaß aber nicht zu kurz 
kommen. Bei regelmäßigen 
Outdoorausflügen, Stamm-
�schen oder Frühjahrs-

ausfahrten entstehen viele neue 
Freundscha�en und weitere Ideen, wie 
man mit Hilfe von interessanten Projekten 
seine Persönlichkeit profilieren und 
fundierte Praxiserfahrungen sammeln 
kann. 

Die Studenten Ini�a�ve Siemens Sachsen (SISS) e.V.
Engagierte Studenten können die Praxislu� von morgen schnuppern

von Tina Felgentreu

Die Mitglieder der Studenten Initiative Siemens Sachsen 
(SISS) e.V.

Unter dem Mo�o „Erfahrung verbindet“ 
trafen sich mehr als 150 Experten und An-
wender aus Hochschule und Wirtscha� 
auf den diesjährigen Data Mining An-
wendertagen vom 19. bis 21. Juni 2007. 
Im Zentrum des Erfahrungsaustauschs 
standen News und Trends in  den Be-
reichen Data Mining, Data Warehousing 
und analy�sches Customer Rela�onship 
Management (CRM). Nach der Erfolgsge-
schichte der vergangenen Jahre fand die, 
von der prudsys AG und dem Lehrstuhl 
Wirtscha�sinforma�k II der Technischen 
Universität Chemnitz organisierte und 
nun bereits zum achten Mal durchge-
führte Veranstaltung, erstmalig in Leipzig 
sta�. 
Die Data Mining Anwendertage wurden 
im Jahr 2000 erstmals von beiden Akteur-
en unter der Leitung von Prof. Dilger mit 
dem Ziel ins Leben gerufen, eine herstell-

erunabhängige Kommunika�onspla�-
form für Data-Mining-Anwender und 
Analysetool-Hersteller aufzubauen sowie 
eine Brücke zwischen Hochschule und 
Wirtscha� zu schlagen.
Auch in diesem Jahr  wurden in mehr-
eren themen- und branchenspezifischen 
Sessions aktuelle Forschungen und Best-
Prac�ce-Lösungen auf dem Gebiet der 
intelligenten Datenanalyse vorgestellt 
und disku�ert. Dabei stellten u.a. auch 
namha�e Unternehmen wie Allianz Ver-
sicherung, Bayer AG, Commerzbank AG, 
DaimlerChrysler, O2 Germany und Volks-
wagen den Konferenzteilnehmern Praxis-
beispiele vor und gaben einen Einblick in 
branchenspezifische Besonderheiten der 
intelligenten Datenanalyse.
Parallel zum Erfahrungsaustausch der    
Experten fand der Data Mining Cup (DMC) 
sta�. Der DMC-We�bewerb ist der größ-

 Auf „Schatzsuche“ mi�els intelligenter Datenanalyse
8. Data Mining Anwendertage und Data Mining Cup 

von Thomas Gremm

Neben Prof. Gluchowski (im 
Bild) war auch Christian Schie-
der von der TU Chemnitz als 
Referent zum Thema „Open 
Source Data Mining“ geladen.
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Das 21. Chemnitzer Kulturfes�val                 
BEGEGNUNGEN steht im Herbst 2007 
unter dem Mo�o „Heimat“. Um Jugendli-
che, insbesondere die Studen�nnen und 
Studenten der Technischen Universität, 
für dieses Thema zu begeistern, such-
te Fes�valintendan�n Ulrike Kölgen im 
Januar nach Koopera�onspartnern und 
fand diese an der Professur für Marke�ng 
und Handelsbetriebslehre. Basierend auf 
den Erfahrungen der Professur mit der 
Konzep�on und Organisa�on des Events 
„splash! meets classic“ im vergangenen 
Jahr war klar, dass solch eine Aufgabe 
nicht allein durch die Professur bewäl�gt 
werden kann. So fanden sich schnell Hel-
fer bei Studierenden des MBA-Weiterbil-
dungsstudienganges „Eventmarke�ng“ 
und an der philosophischen Fakultät.
Gemeinsam planen sie nun für das Fes-
�val mehrere Veranstaltungen, die das 
während der letzten Weltmeisterschaf-
ten im Fuß- und Handball entstandene 
posi�ve Heimatgefühl jugendgerecht 
thema�sieren sollen. Wie die Forschun-
gen an der Professur zum Eventmarke-
�ng zeigen, sind vor allem solche Veran-
staltungen erfolgreich, die ihre Teilneh-
mer ak�v in das Eventgeschehen einbin-
den. Aus diesem Grund wird den jungen 
Menschen im Rahmen des Projektes kein 
vorgefer�gtes Heimatbild „vor die Nase 
gesetzt“, sondern sie sollen vielmehr 

selbst ihr Heimatgefühl in verschiedenen 
Ak�onen zum Ausdruck bringen.
Zwar findet das Kulturfes�val erst im 
Oktober sta�, die Studierenden können 
jedoch ab sofort ihre Krea�vität unter 
Beweis stellen. Unter dem Mo�o „Sei 
selbst Regisseur!“ wird dazu aufgerufen, 
eine vorgegebene Story nach eigenen 
Vorstellungen in Form von Kurzexposés, 
Filmen, Podcasts etc. zum Thema Heimat 
fortzusetzen. Wer darüber hinaus seine 
fotografischen und krea�ven Fähigkeiten 
in einem We�kampf mit anderen mes-
sen will, ist bei der Heimat-Fotorallye 
am 13. Oktober 2007 gut aufgehoben. 
Die Ergebnisse der Ak�onen werden 
dem Publikum in einem Abschlussevent 
am 16. Oktober im Kulturkau�aus Scho-
cken präsen�ert. Dabei gibt es nicht nur 
die Siegerfotos der Fotorallye zu sehen, 
sondern es werden auch die besten Sze-
nen-Vorschläge von Schauspielern live 
und ohne Vorbereitung auf der Bühne 
umgesetzt.
Dieses Projekt zeigt einerseits, dass die 
an der Fakultät Wirtscha�swissenschaf-
ten gewonnenen wissenscha�lichen Er-
kenntnisse nicht nur für Lehre und For-
schung von Interesse sind, sondern auch 
zu konkreten Ergebnissen in der Praxis 
führen können. Andererseits soll das 
Projekt Anstoß geben, die Stadt bei der 
Schaffung kultureller Highlights für die 

Chemnitzer Studen�nnen und Studenten 
zu unterstützen. Eine kulturell a�rak�ve 
Stadt kann nicht nur helfen, zukün�ig 
neue Studierende und Mitarbeiter für 
die Universität zu gewinnen, sondern 
diese auch langfris�g an den Hochschul-
standort zu binden.
Die Organisatoren des Heimatabend-
Projektes freuen sich über jede Unter-
stützung ihrer Arbeit, ob als Teilnehmer, 
Veranstaltungsbesucher oder „helfende 
Hand“. Weitere Informa�onen lassen 
sich unter h�p://www.heimatabend-
chemnitz.de finden.

Die Hauptorganisatoren des „Heimat-
abends“ im Rahmen des kommenden 
21. Chemnitzer Kulturfestival BEGEG-
NUNGEN: (v.l.) Claudia Waider, Jan 
Drengner, Ulrike Kölgen und Gabi 
Reinhardt. Bildquelle: Jan Soldat, 
BLITZ! Stadtmagazin.

te interna�onale Studentenwe�bewerb 
im Data Mining. Im Frühjahr jeden Jahres 
sind Studierende na�onaler und internat-
ionaler Hochschulen aufgerufen, sich im 
We�streit um die beste Lösung eines Da-
tenanalyseproblems zu messen. Mit über 
680 Teilnehmern von 159 Universitäten 
aus 40 Ländern übertraf der We�bewerb 
seine eigenen Rekordzahlen aus 2006. 
Die diesjährige Aufgabe bestand in der 
Op�mierung von Check-Out-Coupons, 
die für Handelsunternehmen zu einem 
wich�gen Steuerungsinstrument gewor-
den sind. Die beste Lösung für das Pro-

blem präsen�erte Chris�an Buck von der 
RTWH Aachen. 
Der allgemeine Trend im Data Mining 
geht laut Prof. Gluchowski (Professur 
für Wirtscha�sinforma�k II) in Richtung 
Reduzierung der Komplexität sowie Ein- 
be�ung der Data Mining Werkzeuge in 
die Anwendungssysteme (wie z.B. auto-
ma�sierte Erstellung von Kundenprofil-
en wie bei Amazon). Denn bisher ist der 
größte Teil der Werkzeuge nur  von  Spe-
zialisten anwendbar. Trotz der Komplex-
ität sind die Anwendungsbereiche breit 
gestreut. Im Handel können beispiels-

weise individuelle Kundenprofile erstellt 
und genutzt werden. Im Telekommunika-
�onssektor ist Data Mining ein sehr ge-
eignetes Werkzeug im Change Manage-
ment (z.B. Betreuung von wechselwillig-
en Kundengruppen).  Weiterhin können 
Finanzdienstleister damit Betrugsanalys-
en durchführen, und im medizinischen 
Bereich können Krankheitssymptome des 
Pa�enten automa�sch analysiert wer-
den. Das Data Mining birgt also enorm- 
es Potenzial und wird zukün�ig v. a. für      
Unternehmen an Bedeutung gewinnen. 

Das kommende 4. Alumni-Treffen vom 
16 – 18.11.2007 stellt für StudentInnen, 
AbsolventInnen, MitarbeiterInnen und 
Ehemalige der Fakultät für Wirtscha�s-
wissenscha�en eine geeignete Veran-
staltung dar, um Kontakte zu knüpfen 
und Informa�onen auszutauschen.
Das Treffen wird am Freitag mit einem 
„Zeitmanagement“-Workshop beginnen, 
gefolgt von einem lockeren Zusammen-
treffen im TaC. Ein Novum wird am Sams-
tagvormi�ag die so genannte „Offene  
Fakultät“ darstellen. Dabei wird Dekan 
Prof. Dr. Uwe Götze zu Beginn einen Über-

blick über die Entwicklung der Fakultät in 
den letzten 14 Jahren geben. Anschließ-
end werden individuelle Workshops 
der einzelnen Professuren, eine „Netz-
werk-Lounge“ mit Café und ein Campus-
Rundgang über das Universitätsgelände     
„Reichenhainer Straße“ angeboten. Im 
Rahmen der „Alumni-Akademie“ werden 
am Nachmi�ag Dr. Mar�n Kohlhaussen, 
Aufsichtsratsvorsitzender der Commerz-
bank AG, und Prof. Ulrich Blum, Präsident 
des Ins�tuts für Wirtscha�sforschung 
Halle, zu den Themen „Banken im Um-
bruch“ und „Ost-Förderung“, referieren. 

Am Abend kann dann zwischen einer 
geselligen Runde im Turm-Brauhaus und 
dem Fakultäts- und Absolventenball, ge-
wählt werden. Am Sonntag wird 10:00 
Uhr der Fußball-Klassiker „Alumni gegen 
Fakultätsmitarbeiter“ sta�inden. 
Die Anmeldung sollte bis spätestens 
31.10.2007 unter www.tu-chemnitz.de/
wirtscha�/alumni erfolgen. Es wird kein 
Teilnehmerbeitrag verlangt und Über-
nachtungsmöglichkeiten können zudem 
vermi�elt werden. Nähere Informa�on-
en hierzu erhält man von Karin Michaelis 
(mikar@hrz.tu-chemnitz.de).

„Heimatabend - Hast Du was im Kopf?“
Chemnitzer Studenten üben sich auf besondere Weise im Eventmarke�ng

von Jan Drengner

4. Alumni-Treffen der Fakultät für Wirtscha�swissenscha�en
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Die erste „American-African-European 
(AAE) Summer School“ fand vom 8. bis 20. 
Juli 2007 an der Fakultät für Wirtscha�s-
wissenscha�en zum Thema „Crossing 
Borders - Intercultural and Organiza�onal 
Communica�on“ sta�. Während dieser 
Zeit waren neun Studenten der Univer-
sity of Texas at El Paso (Department of 
Communica�on) und sechs Studenten 
der University of KwaZulu-Natal (School 
of Management) aus Durban, Südafrika, 
Gäste der Fakultät. Seitens der TU Chem-
nitz nahmen sieben Studenten teil. Die 
Summer School wurde unterstützt vom 
DAAD, dem Verein der Freunde und För-
derer der TU, dem Studentenwerk, der 
CWG, sowie der TU. Die Gäste und Chem-
nitzer Teilnehmer mussten daher für die 
Teilnahme nur einen geringen Selbstbei-
trag au�ringen. 
Bei der Mehrzahl der Gäste handelte es 
sich um Masterstudenten, die neben ih-
rem Studium noch der Ausübung eines 
Berufes nachgehen. Diese Mischung 
aus Lehrinhalten verbunden mit deren 
Reflexion vor dem eigenen Erfahrungs-
hintergrund sollte auch das Programm 
der Summer School prägen. Die Inhalte 
gruppierten sich um den Schwerpunkt 
der Kommunika�on und Koopera�on 
über Kultur- und Landesgrenzen hinweg. 
Dabei spielte neben der Management-
perspek�ve die technologische, gesell-
scha�liche, poli�sche und mediale Per-
spek�ve in Organisa�onen eine zentrale 
Rolle. Das Programm begann mit einem 
zweieinhalbtägigen Planspiel unter dem 
Titel Restrukturierung eines global tä�-
gen Konzerns der Nahrungsmi�elindus-     
trie. Es folgten Vorlesungen und Seminare 
sowie Besich�gungen und Führungen im 
VW-Motorenwerk, dem Deutsch-Deut-
schen Grenzmuseum in Mödlareuth, im 
Industriemuseum Chemnitz, im Landtag 
in Dresden sowie im Fraunhofer-Ins�tut 
und im Virtual Reality Center der Univer-
sität. Zusätzlich fanden länderspezifische 
Filmabende im Club der Kulturen sta�. 
Die Chemnitzer Studenten erwiesen sich 
dabei als gute Betreuer und Gastgeber.
Das Planspiel zu Beginn der Summer 
School wurde dabei eines der High-
lights unter den Veranstaltungen. Für die 
Chemnitzer Studenten war sicherlich die 
komple�e Durchführung in englischer 
Sprache eine gewisse Herausforderung. 
Darüber hinaus galt es für die Teilnehmer 
in den gemischten Gruppen als erstes das 
Spiel zu verstehen und sich aufgrund der 
verschiedenen kulturellen und diszipli-
nären Hintergründe zu verständigen. Als 
einer der Lerneffekte wurde daher zuhö-

ren und aufeinander eingehen genannt. 
Dies führte auch zu einer – im Gegensatz 
zu bisherigen Durchführungen (das Spiel 
wird in ähnlicher Form auch in der Ver�e-
fungsrichtung Innova�onsmanagement 
angewendet) – hoch reflek�erten und 
Ziel orien�erten Vorgehensweise der 
einzelnen Gruppierungen. Bei der Spiel-
durchführung wurden darüber hinaus 
die Vorteile eines tatsächlichen konseku-
�ven Studienverständnisses deutlich: die 
Mehrzahl der ausländischen Studenten 
verfügte bereits über Berufserfahrung 
und absolvieren ihren Master als Teil-
zeitstudium. Als Konsequenz konnten sie 
eine große Bandbreite eigener Erfahrung 
in das Spiel einbringen und auch vor dem 
Hintergrund dieser Erfahrungen Ent-
scheidungen treffen. Davon profi�erten 
schließlich auch die anderen Studenten. 
Dies zeigte sich zum Beispiel in sehr leb-
ha�en und fundierten Diskussionen und 
Spielreflexionen. Im weiteren Verlauf der 
Summer School wurde die Erfahrung des 
Planspiels von den Teilnehmern immer 
wieder aufgegriffen und in die Diskussi-
onen im Anschluss an die Lehrveranstal-
tungen eingebracht. 
Interessante Impulse ergaben sich eben-
falls aus den sog. ‚Fieldtrips’, da hier 
neben den eigentlichen Besich�gungen 
Experten zur weiterführenden Diskussi-
on zur Verfügung standen. Anhand der 
Diskussionsthemen zeigte sich auch für 
die Teilnehmer ganz konkret welche Kon-
sequenzen eine globalisierte Welt für sie 
hat. So berichtete Dr. Axel Weber, Leiter 
Personal der Volkswagen Sachsen GmbH 

in Chemnitz, dass an der Kauffahrtei pro-
duzierte Motoren sowohl nach Puebla in 
Mexiko als auch nach Uitenhage in Südaf-
rika geliefert werden. Das Montagewerk 
in Mosel steht in direkter Konkurrenz zu 
den genannten Standorten, die einen er-
heblichen Lohnkostenvorteil bei mi�ler-
weile vergleichbarer Qualität aufweisen. 
Im Grenzmuseum Mödlareuth berichte-
te ein ehemaliger NVA-Offizier über die 
Grenzsicherungsstrategien der DDR und 
deren Konsequenzen. Der Sachverhalt, 
dass Menschen in einem Land „einge-
sperrt“ und nicht „ausgesperrt“ wurden, 
löste bei den ausländischen Teilnehmern 
Verwunderung aus. Eine trennende Gren-
ze ist mi�lerweile in der Bundesrepublik 
Geschichte, allerdings nicht zwischen den 
USA und Mexiko. Prof. Peréz griff daher 
die Funk�on poli�scher, sozialer und eth-
nischer Grenzen in unseren Gesellschaf-
ten kri�sch auf, und im Anschluss berich-
tete Frau Gaby Müller von der Professur 
für Sozial- und Wirtscha�sgeografie von 
konkreten Entwicklungen im deutsch-
tschechischen Grenzraum. 
Das Thema Arbeit und die Bedeutung der 
Diffusion von Innova�on wurde von Dr. 
Andrea Fried und Dr. Klaus-Peter Schulz 
im Rahmen einer Veranstaltung im Indus-
triemuseum disku�ert. Hier zeigte sich 
zwar einerseits welche Entwicklungsres-
sourcen speziell in der Chemnitzer Re-
gion bereits zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts beheimatet waren, andererseits 
aber auch, dass gesellscha�liche Brüche 
und Veränderungen Probleme wie Ar-
beitslosigkeit und Abwanderung auslö-

Grenzen überschreitendes Lernen als interkulturelle Erfahrung
1. „American-African-European Summer School“ (AAE) in Chemnitz zum Thema „Crossing Borders“

von Klaus-Peter Schulz und Andrea Fried

Im nächsten Jahr wird die University of KwaZulu-Natal (School of Management) 
in Durban, Südafrika der Gastgeber der 2. AAE Summer School sein.
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sen können. Diese Thema�k wurde spä-
ter bei einer Diskussion im Anschluss an 
die Besich�gung des sächsischen Land-
tags aufgegriffen. Herr Roland Werner, 
der in Vertretung des FDP-Abgeordneten 
Dr. Andreas Schmalfuß Rede und Ant-
wort stand, vermi�elte dabei die liberal-
demokra�sche Posi�on. Aufgrund seiner 
Sachkenntnis der Parteienlandscha� in 
Südafrika konnte er dabei für die Teilneh-
mer überraschende Parallelen ziehen. 
Einer der interessantesten Erkenntnisse 
dieser Summer School war für die Teil-
nehmenden vor allem der Aspekt, dass 
persönliches Kennenlernen Verbinden-
des fördert und Trennendes besei�gt. Es 
zeigte sich, dass klassische Stereotypen 
über Länder und Menschen dann zumeist 
ins Leere laufen, wenn man die Chance 
nutzt über einen längeren Zeitraum Hin-
tergründe der eigenen Geschichte und 
Kultur zu disku�eren – auf formellen wie 
informellen Wege. So hat die angloameri-
kanische Welt nur sehr wenig mit der his-
panisch geprägten Wirklichkeit in El Paso 
zu tun. Ebenso ist es empfehlenswert, 
sich die ethnische Vielfalt der Region 
Durban näher anzusehen und nicht allein 
zwischen Schwarz und Weiß zu differen-
zieren. Prof. Peréz brachte dies auf den 
Punkt indem er über Stereotypen und 
deren Entstehung referierte. Weiter mit 
der Thema�k setzte sich Prof. Coldwell 
(University of KwaZulu-Natal) in seiner 
Vorlesung über die ethischen Aspekte so-
zialer Unternehmensverantwortung aus-
einander. Dr. Hansjörg Gaus beleuchtete 
in diesem Rahmen Sachverhalte der In-
terkulturalität aus Marke�ng-Sicht. Abge-
rundet wurde das Themenfeld der Kultur 
durch eine Veranstaltung von Prof. Rain-
hart Lang, der aus der GLOBE-Studie zum 
Thema Führung berichtete. In diesem 
Zusammenhang ha�en die Studenten 

Gelegenheit ihr Führungsverständnis in 
na�onalen Gruppen anhand der von der 
GLOBE-Studie vorgegebenen Faktoren zu 
disku�eren. Insbesondere die von Prof. 
Lang vorgenommene Differenzierung 
in ost- und westdeutsch, schwarz- und 
weißafrikanisch, sowie mexikanisch und 
US-amerikanisch zeigte aufschlussrei-
che Differenzierungen. Das Ergebnis der 
Befragung der drei Gruppen von Studie-
renden zeigte wiederum, dass es wich�g 
ist, miteinander zu kommunizieren, denn 
häufig entstehen Missverständnisse 
durch verschiedene Auffassungen über 
Begriffe und deren Bedeutung. 
Das Fazit der ersten Summer School ist 
durchaus posi�v – einerseits insbeson-
dere durch die enorme Begeisterung der 
teilnehmenden Studierenden und ande-
rerseits ergaben sich  zusätzlich Anknüpf-
ungspunkte für eine längerfris�ge, in-
haltliche Zusammenarbeit. Vielfach wur-
de von den Studenten und Dozenten der 
Wunsch geäußert, die Summer School 
2008 fortzusetzen. Besonders a�rak�v 
wird für die Chemnitzer Studierende da-
ran sein, dass Chemnitz, El Paso (2008) 
und Durban (2009) als sich abwechseln-
de Austragungsorte geplant sind. Aus 
den Erfahrungen der ersten Summer 
School ergeben sich auch einige Anre-
gungen für die Folgeveranstaltungen. So 
integrieren die Partnerhochschulen die 
Summer School in ihre Studiencurricula. 
Hier werden die erbrachten Leistungen 
vollständig im Studium anerkannt, wo-
durch der Besuch von Summer Schools 
für die Studenten bedeutet, neben der 
interkulturellen Erfahrung auch noch ih-
ren Studienablauf op�mieren zu können. 
Damit steht auch in Zukun� dem Gren-
zen überschreitendes Lernen der beson-
deren Art nichts mehr im Wege.

Interview
1. What are your impressions about the 
Summer School 2007 and what was - in 
your opinion - the best period? 

2. Do you think that the 3 regions can 
learn from each other concerning their 
border „problems“?

3. How do you think about the idea 
of intercultural exchange through the        
Summer School generally?

4. And what is your impression of the 
Chemnitz University of Technology, its 
students and the campus life compared 
to your University? What are the main 
differences?

Chris�an Nyaba

1. My best period was when people 
from different backgrounds were put to-
gether and they were given a task to do 
(the business game, Anm. d. Red.). The 
challenge was to get beyond the issue 
of being themselves and to try to work 
together and to listen to everybody. This 
was the greatest highlight of the game, 
because we were drawing from different 
backgrounds, but at the end of the day 
we had to complete the task. We had to 
delivery issues of cultural differences, 
our experiences and to bring this all to-
gether.

2. Yes, what I have observed during this 
period in Germany …we all have expe-
rienced some problems from different 
backgrounds. However, we can learn 
from each other how to deal with such 
problems, because Germany had their 
own challenges, South Africa had their 

Die Summer School hat bereits beim ersten Mal sehr großen Anklang gefunden.

Christian Nyaba studiert an der        
University of KwaZulu-Natal in              
Durban, Südafrika.
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own challenges and the guys from El 
Paso, Texas had their own challenges. 
But if we try to bring this experiences to-
gether, we can help us as individuals to 
get be�er solu�ons. Ge�ng solu�ons is 
important for solving problems, because 
if we don’t, we are giving up the experi-
ences.

3. I think it is a good idea, because it 
brings new ideas  from other people …
you learn more. One of these things is, 
if you have other people from different 
cultures coming to your country or you 
are going to their country, you learn new 
things, you learn to respect other cultures 
as well. You take yourself away and you 
live like “intercultural people”. Intercul-
tural exchange through Summer School 
is very important. You learn a lot about 
other cultures, which helps you solving 
your own problems as well, because you 
take a look on things that you haven’t re-
cognized before, because it is not on the 
focus of you and your country. So, if you 
get other people from other cultures you 
simply learn and appreciate more what 
you have.

4. I can say, that the students of Chem-
nitz are very good students. I’m not sure 
whether this has anything to do with 
their background or their upbringing, but 
they are very welcoming, they are very 
accommoda�ng, they are more interes-
ted in other people. The differences to 
my culture or my country … -the people 
living in Germany think: “I don’t know 
you, so it doesn’t ma�er.” People in my 
country like to know you and what you 
are about. That makes all the difference. 
In terms of university I think the universi-
ty in Chemnitz is well-off and has a good 
support system. I think the teaching ma-
terial and the equipment is be�er.

Cynthia Marentes 

1. I have been overwhelmed with all the 
people, that we have met. I hasitaded 
coming to Summer School, because we 
are all so involved in our own lifes, and 
it was hard for me to make that final 
decision to come. –But I am glad I did, 
because I got to meet a lot of German 
students, who were very gracious. They 
were giving up their �me and  I thought 
that wasn’t going to be the case. -I don’t 
know why I thought that. That was just 
the impression that I had. I thought they 
were reserved. I also got to meet the 
South Africans, which was a surprise to 
me. I knew there was another group of 
students coming, but I wasn’t aware who 

they where and where they are coming 
from. But that was a very nice surprise 
for me. Just the organisa�on of ever-
ything – all the events and ac�vi�es they 
have planned for us – called the field trips 
– were amazing. I really liked going to the 
industry museum and I think that was 
the highlight, because I love museums 
– I’m a big fan. That was for me the best 
part of it. But just another good part was 
being able to relax with these different 
people and sharing personal things, that 
really don’t have anything to do with the 
Summer School, but I think overall they 
do, because we got to know each other. I 
would say, I got figured out how operate 
a German washing machine. And I think 
shopping is a universal language as well, 
because we all do it and so we all got to 
experience that. Overall, just what I walk 
away with is not the historical pride, not 
the amazing force, but just the people.

2. I think they can and I think this Sum-
mer School organized at Chemnitz is an 
excellent example of the way to do that, 
because I was telling the students from 
South Africa, that we don’t hear a lot 
about what’s going on in South Africa. 
You know, you learn about something in 
very general sort of way, not very in�ma-
te. -Nothing that will move you, un�l you 
meet somebody, who’s coming from the-
re. So I think, being part of something like 
this helps really gaining a new perspec�-
ve, because you see a face to what kind 
of problems affect people in different 
regions. You know, I thought Germany 
was a pre�y much well oiled opera�ng 
machine, but you guys have problems as 
well. That are very much similar to some 
of our own. Immigra�on is a huge topic 
in our country and I am sure, it is here 
too as we have learned. But some of the 
issues, that are very similar and we can 
learn about each other not from many 
newspapers necessarily and TV, because 
they kind of synthesize everything. This 
really puts some human emo�on into 
some of these problems. If anybody can 
experience something like this, he would 
be so much more open minded and so 
much more aware of what’s going on. 
Not just in their own backyard, but on a 
much larger scale.

3. I kind of covered that already, but it 
was difficult at first, because we started 
when we heard a li�le bit about the busi-
ness game. That was the first ac�vity that 
we did together. So we were kind of bro-
ken up into groups – a few Germans, a 
few South Africans and a few Americans. 
And that was difficult, because we had a 

task at hand, but we didn’t know, who we 
were, where we were coming from. So, 
the business game, I guess, func�oned 
for me as a buffer. That was the catalyst, 
that got us to get to know one another. 
So that was, I guess, the exchange ethos, 
that really helped us learn about one 
another, but I think, it mostly was just re-
laxing with other people and I think we 
got to do that a lot. I am glad we did.

4. Well, I don’t really live on campus at 
my university, but what I have no�ced 
here on campus is, that everybody is very 
friendly. If you look lost, which I o�en did 
these last few days, they help you, if you 
ask them. And they speak English and are 
very friendly towards you. And not just 
the students, but the people, that work 
in the cafeteria and the li�le store. Ever-
ybody has been very helpful. And I think, 
it’s because it’s such a mul�cultural en-
vironment here at the university, that it 
sort of has been created that way, that it 
welcomes others that are not from here. 
I felt right at ease here on campus. This 
is when I ventured out, that I was a li�-
le bit apprehensive here on campus, it’s 
awesome. And I have been so impressed 
about the work that students were do-
ing. Some of the master students told 
me a li�le bit about their thesis and the 
projects they have been able to do. So, I 
was very impressed about Jenny Seifert, 
who is one student, that really impacted 
me the most. She’s doing a lot of work 
with not just the university, but I think 
also the ministry (the ministry of finan-
cial, Anm. d. Red.) […] The projects I am 
very impressed and it kind of pushed me 
to maybe take my work a step further. 
Just learning about all the things they do 
was a pleasure for me.

Cynthia Marentes studiert an der    
University of Texas in El Paso.
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jeweils ab 9:00 Uhr (ganztägig)

Technische Universität Chemnitz

Die 3-tägige Blockvorlesung „Praxis des 
Investment Banking“ vermi�elt viele 
aktuelle Einblicke in die Prak�ken des 
Finanzgeschä�s. Die Veranstaltung - von 
der Professur für Finanzwirtscha� und 
Bankbetriebslehre organisiert - findet im 
Raum N/113 sta�. Dabei werden Gastre-
ferenten zu Themen wie Asset Manage-
ment, Immobilieninvestment Banking, 
Kreditderivate/-indizes/-futures/, Priva-
te Equity, Research, Rohstoffindizes/-fu-
tures, Hedge Fonds usw. sprechen. Der 
Teilnahmebetrag beträgt vorr. 15 Euro. 
Für immatrikulierte Studenten und Gast-
hörer ist der Eintri� kostenlos.

Weitere Informa�onen gibt es unter: 

h�p://www.tu-chemnitz.de/wirtscha�/
bwl4/ibinfo.php

Freitag, 16.11.2007 

Technische Universität Chemnitz

Gemäß dem Mo�o „Wir geben Gas - für 
‚Schicke Ideen‘“ können alle krea�ven 
Köpfe unter den Studenten und Mit-
arbeitern dieses Jahr bereits seit dem 
Sommersemester am Ideenwe�bewerb 
2007 des Existenzgründernetzwerkes 
SAXEED teilnehmen und ihre Ideen bis 
spätestens 16.11.2007 einreichen.

Weitere Details erfährt man unter: 
h�p://www.schicke-ideen.de/

Freitag, 16.11.2007 bis Sonntag, 
18.11.2007

Technische Universität Chemnitz

Das 4. WiWi-Alumni-Treffen soll den 
Absolventen, Mitarbeitern und fortge-
schri�enen Studierenden noch mehr 
Gelegenheiten zur Vernetzung ermögli-
chen. 

Weitere Informa�onen: Siehe Ar�kel 
auf Seite 8 und unter h�p://www.tu-    
chemnitz/wirtscha�/alumni.

Donnerstag, 29.11.2007  bis Freitag, 
30.11.2007

Zentrum für Europäische Wirt-
scha�sforschung (ZEW), Mannheim

Jun.-Prof. Dr. Dirk Rübbelke organisiert 
gemeinsam mit dem ZEW die Konfer-
enz „Energy Security: Concepts and                 
Indicators“.

Nähere Informa�onen lassen sich hierzu 
unter h�p://www.tu-chemnitz.de/wirt-
scha�/ewi/ finden.

Veranstaltungshinweise

Du sollst nicht Gedanken, sondern 
denken lernen! 
Immanuel Kant
 
Du siehst die Welt freylich nicht, wie sie 
ist, sondern wie man sie von deinem 
Standorte, durch das von deinen 
Wünschen gefärbte Glas sehen kann; 
und dieser Standort ist dir zu lieb, als 
dass du ihn verlassen wolltest.
Adam Weishaupt

Wer sich nicht mit Poli�k befasst, hat 
die poli�sche Parteinahme, die er sich 
sparen möchte, bereits vollzogen: Er 
dient der herrschenden Partei.
Max Frisch
 
Wenn Sie in der Poli�k etwas gesagt 
haben wollen, wenden Sie sich an einen 
Mann. Wenn Sie etwas getan haben 
wollen, wenden Sie sich an eine Frau.
Margaret Thatcher
 

Unkraut nennt man die Pflanzen, deren 
Vorzüge noch nicht erkannt worden 
sind. 
Ralph Waldo Emerson

Heute gibt der Mensch Geld aus, das er 
nicht hat, für Dinge, die er nicht braucht, 
um damit Leuten zu imponieren, die er 
nicht mag. 
Danny Kaye

Reklame ist die Kunst, auf den Kopf zu 
zielen - und die Brie�asche zu treffen.
Vance Packard

Die Bundesbank ist wie Sahne. Je mehr 
man sie schlägt, desto härter wird sie.
Wim Duisenberg

Den Gürtel enger zu schnallen verlangen 
vor allem jene, die ihren Wohlstands-
bauch schon mit Hosenträgern 
abgesichert haben.
Bernhard Vogel

Der Strom der Wahrheit fließt durch 
Kanäle von Irrtümern.
Rabindranath Tagore
 
Es sind nicht alle frei, die ihrer Ke�en 
spo�en. 
Go�hold Ephraim Lessing

Der Verkauf eines Autos ist nicht der 
Abschluss eines Geschä�es, sondern der 
Beginn einer Beziehung. 
Henry Ford

Der Kommunismus findet Zulauf nur 
dort, wo er nicht herrscht.
Henry Kissinger

Dem Kapitalismus wohnt ein Laster 
inne: Die Verteilung der Güter. Dem 
Sozialismus hingegen wohnt eine Tugend 
inne: Die gleichmäßige Verteilung des 
Elends.
Winston Churchill

Zitate und Ökonomie


